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wurde iewonnen durch vertikalfänie mit dem Eiernetz. Die stationen sind auf 
sechs Schnitten angeordnet, von denen drei vor der ostfriesiechen Küste und 
der Wesermündung und drei im Vormündungsgebiet der EIbe liegen (vergi. Abb.Seite 26). 
Eriebniue: 
Vor der ostfriesischen Küste lag das Hauptverbreitungsgebiet der Garnelen-
larven vor den Inseln zwischen der 10 m- und der 20 m- Linie. Es wurden durch-
scbnittlich 50 bis 150 Tiere pro rang gezählt. Im Vormündungsgebiet der EIbe 
waren die Garnelenlarven dagegen sehr viel häufiger (200 bis 600. maximal 
800 Tiere pro Hol). Das Verbreitungsmaximun lag hier außerdem in größerer 
Entfernung von der Küste bei 20 m Wasertiefe (vergi. Abb.). Für die unter-
schiedliche Larvenverteilung im Untersuchungsgebiet sind in erster Linie die 
strömungsverhältnisse verantwortlich. Die Strömungen im Elbvormündungsiebiet 
sind seewärts gerichtet, mit ihnen können Ho Larven,. ill.e· ,tiefere Wasser ver-
driftet werden. Durch das Zusammentreffen einzelner strömungen aus unterschied-
lichen Ricbtungan -kann es außerdem zu Anhäufungen von Larven an bestimmten 
Punkten kommen. Der Küstsnstrom vor den oetfriesischen Inseln vermag dagegen 
die Garnelenlarven nur in östlicher Richtung parallel zur Küste zu verdriften. 
Eine ausführlicher. Arbeit erscheint im "Archiv für FischereiwisBenschaft", 
1964, H. 2. 
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3. BINNENFISCHEREI 
Fischsterben durch Silowasser. 
In letzter Zeit häuten sich die Fälle von Fischsterben durch Silowasser ·und 
Jaucheeinflüsse. Beide Abwässer zeichnen sich durch einen hohen Gehalt an fisch-
&iftigen Stolfen, insbesondere Ammoniak aus. Bei der Silierung von Grünfutter-
mitte.1n handelt es sich um einen Gärungsprozeß, an dem verschiedene Bakterien-
arten beteiligt sind. Die Gärung muß unter luftabachluß vor sich gehen, damit 
keine Nährstoffverluste auftreten. Das fertige Futter weist einen säuerlichen 
Geruch auf, der von der bei der Gärung entstandenen Milchsäure herrührt. Hatte 
Luft bei dem· Gärungsprozeß Zutritt, so entstehen neben Milchsäure auch andere 
organische Säuren, wie Essigsäure und Buttersäure, die einen unangenehmen, 
tai. stechsmen Geruch aufweisen. In Deutschland benutzt man Wiesengras, Rüben-
blätter, gelegentlich auch Maisblätter zu einer Silage. Neuerdings werden zur 
Beschleunigung des Gärprozesses Silierealze den Futtermitteln zugesetzt. 
Bei der Einsäuerung von Futter in Silos fallen je t Futter etwa 500 1 Ablauf 
an. Dieses Wasser muß abgeleitet werden, da sonst der Gärprozeß fehlgeleitet 
wird. 'In der Landwirtschaft ist es als Silowasser bekannt. Es enthält 2-10~ 
der Trockensubstanz des Futters mit 25 ~ Minerahtoffen, 20 ~ stickstoffhaIti-
gen Substanzen und 55 ~ Extraktstoffen ( Kohlehydraten). Di~ Zusammensetzung 
kann natürlich je nach der Natur der Futtermittel und der Menge _an Zusatz-
mitteln (Melasse, Konservierungs- oder Siliermittel) schwanken. Die Menge 
des anfallenden Silowsssers richtet sich nach der. Größe der Anlage und dem 
Wassergebalt der Futtermittel. Charakteristisch für das Silowasser ist der 
säuerliche Geruch und die gelbliche bis braune Farbe. Der pB-Wert liegt im 
schwach sauren Bereich. Man kann damit rechnen, daß in den ersten drei bis 
vier Tagen etwa 90 ~ der Flüssigkeitsmenge anfallen, der Rest in weiteren 
zehn Tagen. Bei Erdsilos versickert das anfallende Silowasser in dem umge-
benden Erdreich. Bei gemauerten Silos wird es in einer Rinne oder Grube auf-
gefangen. In vielen Fällen wird es landwirtschaftlich verwertet, doch besteht 
die ' Gefahr, daß ee unachtsam abgeleitet wird und dabei in Fischgewässer ge-
langt. Ebenso ist es, wenn die geleerten Siloanlagen vor einer neuen Benutzung 
mit Wasser gereinigt werden. Denn bei dem l'ilowasser handelt es sich um ern 
mit organischen Stoffen angereichertes Wasser, dessen Kaliumpermanganatver-
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brauch (KMnO -Werte) sehr hoch ht. Man hat KMn0 -Werte von 10 000 m,/l 4
und mehr festgestellt.Aus englischen Untersuchungen geht hervor, daß der bio-
logische Sauerstoff-Verbrauch des Silowassers etwa 200 mal so groß ist wie 
von häuslichem Abwasser. Außerordentlich hoch ist auch der Ammoniakgehalt. 
Gerät ein derartiges Silowaeser unverdünnt in ein Fischgewässer, so kann 
es sehr leicht zu Fischsterben kommen. Denn schon allein der Gehalt an 
Ammoniak genügt, um die Fische abzutöten. Ebenso gefährlich ist aber auch der 
Gehalt an sauerstoffzehrenden Stoffen, da sie bei Fließgewässern zu Sauer-
stoffmagel auf weiten Strecken führen können. 
Um die Gefahr von Fischsterben zu vermeiden, sollten alle Besitzer von 
Siloanlagen dafür !'orge tragen, daß die anfallenden Mengen von Sil"wa,sser 
nicht einfach abgeleitet werden oder versickern. Das Gleiche gilt für· die 
Reinigung vor der Neufüllung der Anlagen. 
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Der Beitrag de. Waschmittel -Phosphors zur Eutrophierung der Gewässer. 
Untersuchungen der letzten Jahre an verschiedenen Gewässern,insbesondere dem 
Bodensee und den Seen Schleswig-f!olstein's, laseen eine sich ständig steigernde 
Eutrophierung erkennen. Ursache dieser Erscheinung ist, wie durch eingehende 
Untersuchungen nachgewiesen wurde, die Zunahme an Phosphaten durch die Zu-
fuhr häuslicher und industrieller Abwässer. Am Bodensee hat man erstmalig 
eine Bilanz über die zu- und abgeflos,enen Phosphatmengen angestellt.Dabei 
hat sich herausgestellt, daß sich im Obersee jährlich insgesamt 1100 t Phosphor 
anreichern. Von dieser Menge wird nur ein geringer Teil für den Neuaufbau 
pflanzlicher und tierischer Organismen verwendet; der Rest verbleibt als Pho8phat-
reserve im See und kann nicht' verwendet werden" Welche Rolle bei der Zufuhr von 
Phosphaten der Phosphor in ' den Waschmitteln spielt, wurde in jüngster Zeit am 
Beispiel der Schussen, einem ZufluB des Bod.Bsees, untersucht (W. Voss in Gas 
u. Wasserfach 104, 1963). Häusliche Abwässer enthalten bis etwa 7 g Phosphat-
Phosphor pro Kopf und Tag. Diese Menge setzt sich im wesentlichen ' aus Phosphaten 
zusammen, die aus den Fäkalien und den Waschmitteln stammen. Unsere Haushalts-
waschmittel enthalten je nach Art und verwendungszweck zwischen 0,7 und 9,6 ~ 
Phosphor. Durchschnittlich kann man mit etwa 8 ~ Phosphor rechnen, die als 
Polyphosphate den Waschmitteln zur Verbe sserung der Wascheigenschaften zuge-
setzt sind. Seitdem die syntheöschen Waschmittel auf dem Markt sind, ist ihr 
Verbrauch ständig gestiegen. Seit 1954 hat er sich etwa verzehnfacht, denn im 
Jahr 1960 wurden rund 230 000 t Iynthetischer Waschmittel in Westdeutlchland 
verbraucht, während es 1954 nur etwa 20 000 t waren, Es ist selbstverständlich, 
daß ihr Phosphatanteil auch in den häuslichen Abwässern in dieser Zeit erheblich 
angestiegen~t. Am Beispiel Schussen konnte nachgewiesen werden, daß die Phosphat-
last dieses Gewässers zu etwa 65 ~ aus Fäkalien und 35 ~ aus den synthetischen 
Waschmitteln stammt. Seit dem Jahr 1957/58 hat sich die Menge etwa vervierfacht. 
Neben der allgemeinen Zunahme des Phosphats aus den Fäkalien haben die syntheti-
schen Waschmittel den Gehalt, an Phosphat-Phosphor um weitere 35 ~ erhöht. 
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4. FANGTECHNlK 
2. Forschungsreise FF~ "Walter llerwig" vom 9. - 30. 1.1964 
Skagerrak, Ostkante, Svinö, Haltenbank 
Diese Reise diente vorwiegend fllngtechnischen Entwicklunglarbeiten und wurde 
deshalb v~m Institut für Netz- und Materialforschung betreut (Dr. J.Schärfe, 
